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V o r w o r t  

Bon den vielen landwirthschastlichen Vor­
schlägen über die im „Provineial-Blatt 
für Kur-, Liv- und Eschland" debattirc 
wurde, sind Manche späterhin fruchtbrin­
gend realisirt worden; nur von dem Wich­
tigsten derselben Hab' ich wenigstens nicht 
gehört, daß man ihn durch Versuche beach­
tet habe. Noch immer bringt man allge­
mein in diesen Provinzen große Opfer, 
um seine Erndten zu schmälern und ihren 
Werth zu verringern. Man glaubt, das 
Get ra ide  dör ren  zu  müssen .  — 

Eine Preisfrage der Kaiserlichen 
ökonomischen Societat zu St. Peters­
burg, und eine öffentliche Aufforderung 
der Kurlandischen landwirtschaftlichen 
Gesellschaft, die Beide diesen Gegenstand 
zwar nicht direct, doch sehr nahe berühr­
ten, gaben mir den Gedanken, ibn noch 



cmmal, und zwar so erschöpfend, als nn r 
möglich, zu bearbeiten. Ich hielt es so­
gar für Pflicht, da ich vor l5 Jahren eine 
scheinbar vielsagende Verteidigung des 
Dörrens iu's Provineial-Blatt aufnah in, 
ohne sie zu widerlegen. Es schien mir 
uberflüßig, — und doch hat die Unterlas­
sung wohl geschadet! 

Früchte meines gegenwartigen Bestre­
bens zu sehen, darf ich in meinem 7listen 
Jahre nicht erwarten ; aber ich werde die 
Hoffnung m's nahe Grab mitnehmen, da­
zu vielleicht wirksam beigetragen zu haben, 
daß man früher im Vaterlande von einem 
großen, großen Irrthnme zurückkomme» 
Gebort hier doch nichts mehr dazu, die 
nahliegende, unwiderlegliche Wahrheit in 
Helles Licht zu setzen, als daß einige groß? 
Gutsbesitzer sich entschließen, mit einem, 
wenn auch nur geringen, Theile ihrer Ernd. 
mi, Versuche Zu machen,— ihn lufttrocken 
dreschen zu lassen. 



„Iöie verhält sich in Rücksicht des Futter­
werths, das gedörrte Stroh zum ungedörrten?" 

Diese allerdings wichtige Frage verdiente es, 
daß in einer landwirtschaftlichen Gesellschaft 
über sie debattirt, und öffentlich zu prüfenden 
Versuchen aufgefordert wurde. Ohne Zweifel 
werden dergleichen angestellt worden seyn, aber 
von den Resultaten derselben ist, so viel ich weiß, 
nichts öffentlich geworden. Ich halte es daher 
nicht für überflüßig, dem Publicum diejenigen 
vor zu legen, die ich erhielt. 

Zuerst über das Gewicht. 
Es wurde ein Bund Roggen, der bei völlig 

trockenem Wetter geerndtet und in die Scheune 
gebracht worden, ungedroschen so vorsichtig in 
die Darre gestellt, daß kein Korn verloren gehen 
konnte. Erwog beim Aufstellen 14 Pfund; nach 
vollendetem Dörren, 12 Pfund. Verlust 5. Ein 
Schiffpfund ungedörrten Roggens würde nach 
dem Dörren nur 343 Pfund wiegen. 

Zwanzig Pfund ungedörrter und ungedrosche-
ner Gerste wog nach dem Dörren nur 16^ Pfund. 
Verlust beinahe 5. Von 4M Pfund ungedörr-
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rer Gerste würden nach dem Dörren nur noch 
335 übrig seyn. 

Derselbe Versuch wurde mit lufttrockenem 
ausgedroschenem Stroh wiederholt. Der Ver­
lust war bei dem Roggenstroh derselbe: ein Sie­
bentel war geschwunden. Von 8 Pfund Ger-
stenstroh waren 6Z übrig, also etwas weniger 
als ein Sechstel eingebüßt. Die Verschieden­
heit von dem vorigen Resultat kam vielleicht 
daher, daß die erste Probe mit Stroh von klei­
ner sechszeiliger, die zweite mit Stroh von gro­
ßer zweizeiliger Gerste gemacht wurde; noch wahr­
scheinlicher aber daher, daß bei lufttrockenem 
Dreschen gewöhnlich die unreifen, unvollkomme-
uen Körner, vorzüglich von der Gerste, die beim 
Dörren in die Spreu gehen, am Halme bleiben, 
was eine große Verbesserung des Futters ist. 

Bedeutender ist die Frage: Was ist es, das 
das Stroh beim Dörren verliert? Von dem in 
ihm vorhandenen Schleim, Amylon, Kleber, Zuk> 
ker- und Faserstoff nichts, denn diese Bestand-
theile sind nicht flüchtig, aber vielleicht das, was 
diese verdaulicher, das heißt, fähiger macht, in Ani­
malisches verwandelt zu werden. Bloßer Was­
serdunst ist es nicht. Die Pflanzen nehmen zwar 
größtentheils feuchte Nahrung aus Erde und 
Luft zu sich, aber sie ist mit vielen andern Bes 
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standtheilen, vorzüglich aus der Luft, vermischt, 
und sie verdauen sie in ihren Markblaschen. 
Was in ihnen umläuft, ist Saft, nicht Was­
ser, und was sie aushauchen, so wenig bloß 
wässerig, als die Ausdünstung der thierischen 
Körper es ist, der Schweiß. Schon der aroma­
tische Wohlgeruch des zu Heu vertrocknenden Gra­
fts beweist, daß dieses dabei nicht bloß wasse­
rige, sondern auch ganz andre Bestandtheile aus­
haucht, ätherisches Oel, flüchtige Salzarten u. s.w., 
die vielleicht selbst nicht nähren, aber den Ma­
gensaft zu besserer Verdauung schärfen, und die 
Magendrüfen zu feiner Absonderung reizen. Stroh 
aber ist ja auch Grashalm; alle Getraidearten 
sind Gräser mit dickern Stengeln und mehlig-
terem Saamen, als das Wiesengras. 

Daß die verdunstenden Theile wirklich ölig-
ter und nahrhafter Natur sind, geht aus folgen­
der Erfahrung hervor: Der Schmandt ist viel 
dünner, so lange die Kühe weiden, als der, den 
sie bei dem trockenen Winterfutter geben, aber 
jener dünnere giebt mehr Butter, als ein glei­
ches Maaß des dickern Winter-Schmandts; auch 
werden die Kälber bei der dünnern Sommer-
Milch schneller und besser gemastet, als im Win­
ter. Auch Das ist ein nicht unbedeutender Um­
stand, daß die Butter besonders, aber auch schon 
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Milch und Schmalidt, wenn die Heerde mit luft­
trockenem Stroh gefüttert wird, einen eigenthüm-
lichen Wohlgeschmack hat, der bei gedörrtem 
Futter fehlt. Geschah das Dörren vollends mit 
schwerem Torf, so erhalten Milch, Schmandt 
und Butter einen Geschmack, der sie fast unge­
nießbar macht. 

Auch der Umstand darf nicht übersehen wer­
den, daß eine an lufttrockenes Futter gewöhnte 
Heerde, gedörrtes verschmäht, bis der Hunger 
sie zwingt, es zu fressen. Ferner: gedörrtes 
Waizenstroh kann gar nicht als Viehfutter an­
gewandt werden; ungedörrtes hingegen, vorzüg­
lich vom Sommer-Waizen, wenn es mit Flegeln 
oder der Walze gut zerbrochen ist, fressen die 
Kühe so gut, als das Krummstroh vom Roggen. 

Das Resultat der Versuche mit lufttrockenem 
Stroh reizte mich, ähnliche mit lufttrockenen 
Körnern anstellen zu lassen, deren Erfolg ich 
auch glaube mittheilen zu müssen. 

In einen herbstlich, also maßig geheizten 
Ofen, wurden, nachdem die Kohlen weggefegt 
worden, auf eiferne Platten ausgeschüttet: 1 Stoof 
lufttrockener Roggen, lufttrockene große Gersts, 
und eben solcher großer Hafer, Alles sorgfältig 
gemessen und gewogen. Nachdem die Körner 

Stunden im Ofen gestanden hatten, wog der 
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vorher 1 Pfund 30 Loth schwere Roggen nur 
noch 1 Pfund 21 Loth; die eben so schwere Ger­
sie noch 1 Pfund 20 Loth; der 1 Pfund 17 Loth 
schwere Hafer 1 Pfund 7 Loth; alle aber, und 
das  i s t  d ie  Haup tsache ,  ha t ten  mehr  a l s  e in  
Fün f te l  an  Maaß  ve r lo ren .  

Wer also sein Getraide nicht lufttrocken, son­
dern gedörrt dreschen laßt, verliert ein Sieben­
tel vom Roggen-, ein Sechstel vom Gersten-
Stroh, und viel von der Güte des Futters; — 
ferner verliert er ein Fünftel vom Maaß seiner 
Kornerndte. Wer 500 Loof lufttrockenes Ge­
traide gehabt hatte, hat gedörrtes nur 400. Es 
ist wahr, jedes Loof ist etwas schwerer, als es 
ungedörrt wäre, aber es muß ein Fünftel Kör­
ner mehr hinein geschüttet werden, um es zu 
füllen. 

Und um zu dieser Einbuße zu gelangen, 
welche Opfer müssen gebracht werden.'.' 

Der Anlaß ist zu lockend, als daß ich ihn 
nicht benutzen sollte, ausführlicher über das Dör­
ren zu sprechen, über das im Prov.-Blatte der 
Jahre 1829 und 1830 eine lebhafte Debatte statt 
hatte, an der selbst Correspondenten in Rotter­
dam und in der Ukraine Theil nahmen. 
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— Hiärn, ein geborner Ingermannländer, 
brachte mehrere Jahrzehnde in unfern Provinzen 
zu; nach Einigen als Oberverwalter der Güter 
des Grafen Königsmark; nach Andern als Rit-
terschafts-Secretär in Oesel. Vielleicht war er 
Beides; gewiß aber kannte er das Innere und 
die Verhältnisse, so wie vornehmlich die Land­
wirtschaft dieser Provinzen genau, da er sich 
eifrig beschäftigte, sie zu beschreiben und ihre 
Geschichte zu erzählen. Seine treffliche Chronik 
geht bis zum Jahre 1621; — und in dieser 
Chronik fuhrt er es öfter — z. B. gleich S. 47 
der neuen Ausgabe, — als etwas Bemerkenswer­
tes, oder als eine Sonderbarkeit an, daß die 
Esthen ihr Getraide dörrten, ehe sie es dröschen, 
um die Körner harter und dauerhaft zu machen. 
Sie häuften es dazu in ihren, ohne Zweifel sehr 
heißen, räucherigen Wohnungen auf. 

Hiernach kann das Dörren vor 230 Iahren 
in diesen Provinzen nicht allgemeiner Gebrauch, 
besonders auf den Höfen nicht, gewesen seyn, und 
es gab keine Darren. Dagegen prangte das Land 
überall mit alten, großen Wäldern, und der 
schon längst lebhafte Handel unserer Seestädte, 
die alle der Hansa angehört hatten, führte Bau­
holz und Masten aus unfern Wäldern in s Aus­
land, und Getraide von unsern Aeckern. 
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Jezt sind die Walder so Zusammen geschwun­
den, daß in manchen Gegenden das Holz mehre­
re Meilen weit herbeigeführt werden muß, und 
die großen Hölzer, die Riga verschifft, aus an­
dern Provinzen Rußlands und Polens herbei­
gesandt werden, wo das Dorren noch gar nicht 
üblich, oder zu neu ist, um die Wälder vernich­
tet zu haben, wie hier. Denn nicht dem Pfluge 
sind die unsrigen gewichen: die Darren haben sie 
verschlungen. 

Unsre Flüsse, die einst bis tief ins Land das 
ganze Jahr hindurch mit großen Böten befahren 
wurden, können jezt nur im Frühlinge flach hin­
schwimmende Flösse an ihre Mündungen brin­
gen, die allmälig versandet sind. Selbst unser 
Strom, die Lebensader Livlands und eines gro­
ßen Theils von Kurland, ist betrachtlich verseich­
tet. Denn die Walder sind es, welche die Ge­
wässer speisen, indem sie die Luftarten aushau­
chen, aus denen Wasserdünste entstehen, und die 
Feuchtigkeit, die als Thau und Regen nieder­
fallt, vom Verdunsten zurück halten und in Quel­
len den größern Gewässern zusenden. Unsre Wäl­
der aber sind größtentheils dahin. 

Wie die großen Hölzer, ist auch das Getrai-
de, das Riga verschifft, dem größesten Theile 
nach nicht mehr inländisches Prodnct, sondern 
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wird, gar nicht oder nur schwach gedorrt, aus 
andern Provinzen herbeigeführt. Unser Getraide 
hat aufgehört, ein bedeutender Ausfuhr-Artikel 
zu seyn. Man wußte das längst, schrieb es aber 
dem großen Branntwein-Brande zu, der nichts 
zum Verschiffen übrig lasse: jezt weiß man, daß 
es eben so sehr oder mehr Dem zuzuschreiben ist, 
daß man im Auslande unser Getraide nicht essen 
mag, weil es— gedörrt ist. Nur zumGenever-
Brennen verschreib! Holland unser Korn, und da­
zu muß es wohl besser taugen, als ungedörrtes, 
da jedes Loof ein Fünftel mehr Körner enthalt: 
aber dieses Mehr's ungeachtet, bewirkt unser un­
geheurer Holz-Aufwand zum Dörren doch nur, 
daß unser Getraide schlechter bezahlt wird, als 
das ausländische ungedörrte. Hier sogleich ein 
älterer, und ein neuer Beleg dazu. 

In Nr. 10. des Prov.-Blattes von 1830 steht 
ein Amsterdamer Preis-Courant vom 20. Febr. 
jenes  Jah res .  Nach  d iesem ga l t  R iga i sche r  — 
also gedörrter — 130pfündiger — Wüizen 
225 Gulden; Preußischer— also ungedörrter — 
bunterWaizen von 122 Pfund, 233 Gulden.') — 
Und es ist noch so? 

') Ein Correspondent aus Rotterdam gestand es zu, 
daß //seit längerer Zeit" der gedörrte Roggen wohl 
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Die Mißerndte des Jahres 1842 hatte im 
westlichen Deutschland eine große Korntheuerung 
veranlaßt. Da wagte man die Speculation, 
Quantitäten unsers Roggens über Holland dort­
hin zu schicken, zu Brodt: doch bald meldeten 
die Zeitungen aus Westphalen und vom Rhein, 
man möge dort das daraus verfertigte Brodt 
nicht genießen, und die Preußische allgemeine Zei­
tung vom 26. July meldete aus Koblenz vom 
21.July: „Auf unserm gestrigen Fruchtmarkte 

wurde der hiesige (Rheinische) Rog­
gen  zu  2R th l r .  IZ  Sg r .  b i s  2  R th l r .  26  Sg r .  
verkauft; vom Ostsee-Korn wurden 200Schef­
fel zu 2 Rthlr. 12 Sgr., eine kleinere Partie die­
ser Frucht aber durch einen Makler zu 1 Rthlr. 
25 bis 26 Sgr. verkauft." Nur die drückendste 
Noth bewirkte endlich in Westphalen, daß man 
von unserm Getraide kaufte. 

feiler sey, als der ungedörrte, nannte es' aber 
unnatürlich, da der gedörrte beim Brennen mehr 
Geist gebe, und schrieb es den zu großen Vorra­
then an gedörrtem zu. Sonst, sagt er, „würden 
die Brenner gern Fl. w bis 20 mehr für ge­
dörrten geben, als für ungedörrten." Allerdings 
könnten sie wohl ein 20stel, selbst ein Zehntel des 
Preises zulegen, da sie dafür in jedem Maaß ein 
Fünftel mehr empfingen.' 
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Das Ausland hat übrigens nicht Unrecht in 
der Abneigung gegen Brodt von gedörrtem Ge­
traide. Es hat immer einen Nebengeschmack, 
Verden daran Gewöhnten nicht auffällt, den Un­
gewöhnten aber unangenehm ist. 

Endlich: das Dörren scheint die Keimkraft 
des Getraides zu schwächen, wohl gar in un­
günstigen Jahren zu unterdrücken. Das Jahr 
1844 war ein Solches, und so ist folgende Er­
fahrung von Gewicht. Bei einem Nachbar, des­
sen Felder zum Theil unmittelbar an die meini­
gen stoßen, also durchaus mit ihnen gleiche Wit­
terung hatten, wnrden hundert gedörrte Körner 
zum Ke imen  zw ischen  Rasen  ge leg t :  28  davon  
keimten nicht. Ich ließ mit 40 lufttrockenen 

") Daß unsreHandelöstadte dem zufolge auch auf die 
Mehlverschiffung, die so viele auswärtige Han­
delsstädte, selbst Danzig, schwunghaft treiben, ver-
zichten müssen, versteht sich von selbst. Als das 
Prov.-Blatt einmal auf Anlegung von Dampf­
mühlen dazu drang, erklarten Kaufleute sie für 
überflüssig, da die vorhandenen Wind-/ Wasser-
und Roß-Mühlen die inlandischen Bedürfnisse 
deckten, im Auslände aber Niemand unser Mehl 
verlange. — Seit einem Jahre arbeitet eine 
Solche, etwa eine Meile von Riga, für die Bäk-
ker und Höker der Stadt, 



Körnern dieselbe Probe machen: alle ohne 
Ausnahme ke imten .— 

Und wie theuer erkaufen außerdem unsre Pro­
vinzen diese Verringerung, dieses Verschlechtern, 
diese Geringschätzung ihrer Erndten! 

In Esthland, Livland und Kurland giebt es 
2307 Landgüter, 269 Pastorate, und in Kurland 
51 Forsteien, die auch Land und Bauren zu des­
sen Bestellung haben, also 2626 herrschaftliche 
Landwirthschaften, die ihr Getraide dörren. Da­
zu kommen noch die sogenannten Hoflagen, deren 
manche große Güter fünf und mehr haben, und 
auf diesen wird gleichfalls geerndtet und gedörrt. 
Ihre Zahl kann ohne Uebertreibung auf das Drei­
fache der Pastorate, also auf 807 angenommen 
werden, da es selten ein Kirchspiel giebt, in 
dem nur drei Hoflagen sind. Die großen Gü­
ter brauchen für sich und ihre Hoflagen gewiß 
nicht weniger, sondern mehr als ein Paar hun­
dert Klafter Holz zum Dörren; die kleinern Be­
sitzungen durchschnittlich etwa 70. Ohne 
Furcht vor Uebertreibung kann man annehmen, 
daß die Herren 200,000 Klafter Holz in ihren 
Riegen verbrauchen. Nach der Berechnung des 
Herrn von Hagemelster, der selbst ein einsichts­
voll beobachtender Gutsherr ist, beträgt aber die 
Erndte der Höft nur ein Drittel der allgemei-

2 
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nen Erndte. So wird die Bauerschaft, die ohne 
Ausnahme auch dörrt, also auch zweimal so viel 
Holz, als die Höfe, in ihren Riegen verbrauchen. 
Der Gesammt-Aufwand betragt folglich 600,000 
Klafter. Die Klafter so gering als möglich, zu 
anderthalb Rubel S. angeschlagen, büßen unsre 
Provinzen durch das Dörren jahrlich 900,000 
Rubel S. ein. — 

Noch mehr! Nach einer Berechnung, die auf 
mehrjährigen officiellen Berichten gegründet war, 
verbrannten, bis vor sechs Iahren, jährlich in 
Kur- und Livland allein, ohne Esthland, 200 Rie­
gen, fast immer mit allem Inhalt, den anstoßen­
den gefüllten Scheunen, allen Vorrathen des Be­
sitzers, nicht selten auch mit dem ganzen Bauer­
hofe, zu dem sie gehörten, wohl auch mit dem 
Dorfe, in welchem dieser lag. Sollt' es jezt 
anders seyn? Ich weiß nicht, woher? und zweifle. 

— Erwägt man die Summe dieser Nach­
theile, so scheint es unerklarbar, wie man einen 
von einem rohen Volke erborgten Mißbrauch, 
zwei Jahrhunderte lang, ohne Schwanken fort­
setzen konnte. Doch auch die Vertheidiger des 
Dörrens stützen sich auf Gründe. Die Gerech­
tigkeit, ja schon die Vollständigkeit fordert, auch 
diese zu hören und zu beleuchten. 
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Die schon erwähnte Debatte in den Jahr­
gängen 1829 und 1830 des Prov.-Blattes er­
leichtert das, da sie alle möglichen Einwürfe 
gegen das Nichtdörren zur Sprache brachte. Den 
Hauptsachen nach thnt das erschöpfend in den 
Nrn. 24., 25. und 26. von 1830, ein Livlander, 
der in Dorpat die Landwirthschaft wissenschaft­
lich, dann fast drei Jahre in Schottland und 
England praktisch studirte, wo man bekanntlich 
nicht dörrt; dann zwei Jahre in einem Theile 
Rußlands, wo man das ungedroschene Stroh 
dörrt, und endlich sechs Jahre in Klein-Nußland 
wirtschaftete, wo man es nur mit den ausge­
droschenen Körnern thut. Man sieht, war Je­
mand über den Gegenstand zu sprechen befähigt, 
so war Er es; nur ist es zu bedauern, daß er 
nicht auch in Nord-Deutschland Erfahrungen 
sammelte, dessen Klima und Verfahrungsweise 
mehr Verwandtschaft mit den unsrigen hat. Die 
Einwürfe Andrer kann ich übergehen, da sie mit 
den Seinigen theils übereinstimmen, theils zu 
leicht zu beseitigen, theils sogar — spaßhaft 
sind. 2) 

') So stellte einmalEiner es als wichtigeSArgument 
auf, daß ihm, als er in Halle studirte, oft Häute 
von Mehlwürmern in den Mund gekommen. Der 
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— Herr K. sagt im Eingänge seines Auf­
satzes: ,,Die Livlandischen Landwirthe, desVor-
„theils gewärtig, den das Livländische Getraide 
„im Handel und zur Verschiffung in's Ausland, 
„gerade durch das Trocknen gewinnt, werden 
„sich gewiß nicht so leicht entschließen, dasselbe 
„abzuschaffen." Wir haben so eben gesehen, daß 
das Dörren dem Verschiffen großen Eintrag thut. 
Man versteht im Auslande meistentheils nicht 
einmal gedörrtes Getraide zu mahlen, wie wei­
ter unten wird gezeigt werden. — Bisher war 
dieser Nachtheil wenig fühlbar, da der größte 
Theil unsrer Erndten zu Branntwein verbraucht 
wurde: jezt aber, da das Getraide an der Kar­
toffel beim Brennen einen wohlfeilern Ersatz ge­
funden hat, und, dem Himmel sey es gedankt! 

arme Mann! — Sein Unglück mochte doch wohl 
nur daher kommen, daß sein Brodt von einem 
nachläßigen Bäcker geholt wurde. Mit den Stu-
denten-Tafeln pflegt man nirgend viel Umstände 
zu machen. Später hätte er viele Jahre in vie­
len Orten Deutschlands Brodt essen können, ohne 
daß ihm etwas so Schreckliches widerfahren wäre. 
Uebrigens sind auch die Mehlwürmer, mit denen 
man bei uns die Nachtigallen speist, kein Ein­
fuhr-Artikel, sondern stammen aus gedörrtem 
Mehle. 
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die Völlerei in den niedern Ständen jahrlich ab­
nimmt, der Branntwein daher auf dem flachen 
Lande fthr wohlfeil geworden ist, könnte es leicht 
dahin kommen, daß der Getraidebau im Großen 
eine etwas mißliche Speculation würde. — 

— „Der wichtigste und am meisten zu be­
rücksichtigende Nachtheil, der aus dem Nicht-
Trocknen des Getraides vor dem Ausdreschen 
„entsteht, ist wohl der, daß das Getraide nie so 
„rein und mit so geringem Aufwände von Ar-
„beit gedroschen werden kann, wenn Solches 
,,nicht zuvor getrocknet worden ist, als wenn es 
„geschah." 

Herr K. hat hier in dem Worte „Nicht-
trocknen" einen unrichtigen Ausdruck gebraucht, 
und in seinem ganzen Aufsatz einen Fehlgriff ge-
than, indem er dem gedörrten Getraide über­
a l l  n i ch t t rockenes  en tgegen  se tz t .  T rocken  
muß das nichtgedörrte Getraide auch seyn, ehe 
man es drischt; aber lufttrocken, wie in allen 
andern Ländern.— Daß beim lufttrockenen Dre­
schen die unvollkommenen, nicht reifen Körner 
leicht in Aehren und Rispen zurückbleiben, ist oben 
schon zugestanden, aber gewiß nicht so viele, daß 
sie das beim Dörren verloren gehende Fünftel 
des Maaßes auch nur zur Hälfte ersetzen, auch 
wenn sie nicht dabei in dürre Faser verwandelt 
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wurden, die beim Worfeln und Windigen aus­
geschieden wird. Herr K. meint indeß, daß der 
Werth jener Körner „vielleicht mehr betragen 
„würde, als der Werth des Brennmaterials, 
„wenn der Aufwand desselben ökonomischer ein­
gerichtet würde." Nach dem Obigen bedarf 
Das wohl keiner Widerlegung. ^ 

Er fahrt fort: „Man könnte mir hiergegen 
„vielleicht die UnWahrscheinlichkeit einwenden, daß, 
„wenn dieser Verlust wirklich so groß wäre, die 
„Landwirthe in England und im übrigen Aus­
lände ,  wo  das  Ge t ra ide  n i ch t  ge t rockne t  
(Nein, nicht gedörrt!) „wird, und wo dasselbe 
„immer in so hohem Preise steht, ihn nicht ge­
duldig ertragen würden." Gewiß! Aber er er­
klärt dies dadurch, daß man dort andere Ein­
richtungen und Vorrichtungen habe, als bei uns. 
Aber was hindert uns, sie nachzuahmen? Ma­
schinen, die er anführt, werden jezt schon hier 
und dort zum Dreschen angewandt, und gedielte 
Tennen ,  de ren  e r  e rwähn t ,  s i nd  j ez t  schon  an  
vielen Orten bei uns im Gebrauch. (Ich habe 
selbst eine seit etwa zwölf Jahren, und sie war 
nicht theuer.) 

Als einen zweiten Vorzug des Dörrens, also 
Nachtheil des Nichtdörrens, führt Herr K. an: 
„Daß ein Arbeiter von einem Getraide, das zu-
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„vor getrocknet ist, fast die doppelte Quantität 
„in einem gewissen Zeiträume zu dreschen im 
„Stande ist, als vom ungetrockneten," und das 
sieht er für eine zweite Entschädigung an, für 
das zum Dörren nöthige Brennmaterial. Man 
sieht, auch hier spricht er vom nicht gedörrten 
Getraide als durchaus nicht trocken. Daß er sich 
irre, geht schon daraus hervor, daß auch das 
bloß lufttrockene Getraide beim Einführen häu­
fig ausrieselt, also wohl keiner langen, oder har­
ten  Bearbe i tung  bedar f ,  um a l l e  se ine  t aug ­
lichen Körner fallen zu lassen. In der That 
braucht gut lufttrockenes Getraide nur mit et­
was schwerern Klöppeln behandelt, und einmal 
mehr aus der Tenne gewendet zu werden, als 
gedörrtes, um fertig zu seyn. 

„Ein dritter Nachtheil des Nichttrocknens 
„(Nichtdörrens)," sagt Herr K., „ist der, daß 
„das Getraide, das für die Mühle bestimmt ist, 
„bei uns sich wohl schwerlich würde vermählen 
„lassen, ohne wenigstens zuvörderst noch gedörrt 
„worden zu seyn. Ich habe, während meines 
„Aufenthalts inKlein-Rußland, hierüber vielfäl­
tige Versuche angestellt, und mich dadurch im-
„mer mehr und mehr von der Schwierigkeit, ich 
„möchte fast sagen, Unmöglichkeit, ungedörr-
„tes Getraide zu vermählen, überzeugt." 
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Dieses ist um so auffallender, da man im 
Auslande, wie schon gesagt, gWörrtes Getraide 
in den meisten Landern nicht zu mahlen versteht, 
und, einige Jahre zurück, häufig Anfragen von 
Deutschland eingelaufen seyn sollen, wie man es 
anzufangen habe, um wenigstens den gedörrten 
Walzen zu vermählen? Auch ich, der ich seit 
etwa 25 Iahren lufttrocken dreschen lasse, hatte 
anfangs große Schwierigkeiten beim Mahlen, oh­
ne begreifen zu können, woher? da meine luft­
trockenen Körner so hart waren, als gedörrte. 
Endlich löste mir ein Müller selbst, ein sehr 
rechtlicher, verständiger und gebildeter Mann, 
das  Ra th f t l .  Lachend  sag te  e r :  „N i ch tge -
„dö r r tes  Ge t ra ide  kann  man  n i ch t  nez -
„ zen ,  und  ha t  dahe r  wen ige r  Vo r the i l  
„beim Mahlen." Er übernahm es, mein luft­
trockenes Getraide zu mahlen, und lieferte aus­
gezeichnet schönes Fabrikat, Mehl und Grütze. 
Seitdem — ich machte es bekannt; — wird mein 
lufttrockenes Getraide auch auf andern Mühlen 
ohne Bedenken zum Mahlen angenommen. 

Worin der Vortheil beim Netzen oder Nassen 
bestehe, ist, glaub' ich einleuchtend, wenn man 
s ich  e r i nne r t ,  daß  das  Ge t ra ide  nach  Maaß  in  
d ie  Müh len  ge l i e fe r t ,  und  das  Meh l  nach  Ge­
wicht empfangen und verkauft wird. Da in 
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Klein-Rußland die ausgedroschenen Körner auch 
gedörrt werden, so wollten die dortigen Müller 
ohne Zweifel den vorteilhaften Gebrauch nicht 
einbüßen, und — tauschten Herrn K. Wo in ei­
nem Lande alle Landwirthe lufttrocken dre­
schen lassen, verstehen auch alle Müller das 
Getraide so zu mahlen. 

Das Verfahren beim Netzen scheint, nach den 
oben erwähnten Anfragen, ein Werkgeheimniß der 
Dörrländer zu seyn. Nur in Holland kannte 
man es. Der Correspondent aus Rotterdam 
(Nr. 20. desProv.-Bl. von 1830) erzählt, weil 
ein Mud (119 Pfund) gedörrten Roggens vier 
bis fünf Brodte mehr gäbe, als so viel unge­
dörrter Roggen, hätten einige Bäcker Versuche 
mit jenem gemacht, sie aber wegen des Ge­
schmackes des Brodtes wieder aufgegeben. Vom 
gedörrten Waizen rühmt er: „Man wisse ihn 
„wohl für die Mühle zu prapariren, am besten 
„durch Feuchten mit Milch, aber man erhalte 
„graues Brodt, dessen Geschmack bei weitem nicht 
„so lieblich sey, als von Polnischem und anderm 
„Waizen." 

— Ein vierter Nachtheil," schrieb HerrK., 
„der aus dem Nichttrocknen (Nichtdörren) des 
„Getraides entsteht, ist nun noch Der, daß das 
„Aufbewahren des ungetrockneten Getraides im-
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„mer einer Gefahr unterworfen ist. Uns 
„getrocknetes (!!) Getraide darf durchaus nicht 
„hoch aufgeschüttet werden, und erfordert des-
„halb immer größere Räume zu diesem Zwecke, 
„als getrocknetes; es erfordert dabei immer eine 
„öftere Nachsicht und öfteres Umfchippen, ohne 
„welches es sich dennoch oft erhitzt, einen dum­
pfigen Geruch annimmt u. s. w. — Selbst 
„was man von dem so sehr gerühmten Aufbe­
wahren des ungetrockneten Getraides in Gru-
„ben, wie solches im südlichen Rußland ge­
bräuchlich ist, gesagt hat, kann ich nicht ganz 
„zugeben. Die Erfahrung hat mir zu oft das 
„Gegentheil gezeigt; und noch vor Kurzem bin 
„ich Zeuge gewesen, daß eine bedeutende Quan­
tität Roggen, die etwa sechs Jahr in Gru­
den gelegen hatte, trotz seiner ganz besonders 
„guten Eigenschaften, bloß seines dumpfigen Ge­
suches wegen, um etwa 10Procent wohlfei-
„ler verkauft wurde, als bedeutend schlechterer, 
„vorigjahriger Roggen." 

Aber durch das Dörren würde der Roggen 
20 Procent verloren haben.— Der Umstand, 
daß der ungedörrte Roggen sechs Jahr in der 
Erde liegen, und doch noch verkäuflich, also 
brauchbar seyn konnte, hätte Herrn K. doch 
wohl aufmerksam auf den Mißgriff machen sol­
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len, auf dem fast alle seine Einwendungen be­
ruhen, daß er ungedörrtes Getraide schlecht­
hin als nicht trocken ansah. Sie lassen sich 
alle durch die ganz einfache Antwort abweisen: 
Man führe das Verfahren der nördlichem, nicht-
dörrenden Lander beim Erndten, beim Dre­
schen und Aufbewahren ein, und man wird die­
selben Vortheile erlangen, deren sie genießen. Ich 
sage, auch beim Erndten: denn die Weise, in 
der Dieses geschieht, entscheidet sehr viel beim 
Dreschen lufttrockenen Getraides. — 

Außer den angeführten Einwürfen, stellt Herr 
K. auch Den auf, daß das Ausland meistentheils 
viel bevölkerter sey, als unsre Provinzen, und 
daher die größere Arbeit beim Nichtdörren bes­
ser leisten könne, besonders da die Landbesitzun­
gen kleiner seyen. Dies ist leicht widerlegt. Wenn 
man das Fallen und oft meilenweite Herbeischlep­
pen der großen, zum Dörren nöthigen Holzmas­
sen in Anschlag bringt, so reicht dies allein schon 
hin, zu beweisen, daß das Dörren mehr Arbeit 
erfordere, als das Gegentheil. Was die Größe 
vieler Landgüter bei uns betrifft, so haben die 
Besitzer doch in der Regel auch über entspre­
chende Menschenkrafte zu verfügen, die noch viel 
bedeutender wirken könnten, wenn die Arbeiten so 
einfach würden, wie sie es im Auslande sind. 
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„Das erlaubt unser Klima nicht!" wird oft 
behauptet; aber das ist ein Irrthum. Unser Kli­
ma ist wenig verschieden von dem der nördlichen 
Küsten-Provinzen Deutschlands, wo man nicht 
dörrt, und dieser etwanigen geringen Verschie­
denheit laßt sich durch eben so geringe Abwei­
chung von ihrem Verfahren begegnen. Daß un­
ser Klima es nicht unmöglich macht, gutes luft­
trockenes Getraide zu erhalten, hat mir eine fast 
25jahrige, und noch die vorjahrige Erfahrung be­
wiesen. Trotz dem gerade in der Erndtezeit sehr 
häufigen Regen, ist es mir auch in jenem Jah­
re gelungen, so harte Körner, und aus ihnen so 
gute, selbst bessere, Fabrikate zu erhalten, als 
beim Dörren möglich gewesen wäre. 

Vielleicht mteressirt es manche landwirth-
schaftliche Leser, mein Verfahren dabei zu kennen. 
Ich will es beschreiben; aber ich lege hiermit 
ausdrückliche Bewahrung ein, man möge nicht 
glauben, daß ich es als musterhaft ansehe. Un­
sere Provinzen sind reich an erfahrenern und bes­
seren Landwirthen, als ich bin. Vielleicht Hab' 
ich keinen Punct zu berichten, an dem sie nicht 
zu verbessern finden. 

— Bei mir wird alles Getraide, Gerste und 
Hafer so gut, als Waizen und Roggen, mit der 
langen Sense gemäht, nachdem diese mit Bogen 
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und Gabel versehen worden. Daß ich dabei an 
jedem Halme ein Paar Zoll gewinne, ist gewiß 
kein unbedeutender Vortheil; aber der Haupt­
zweck ist, daß das Getraide in Schwaden falle, 
in denen die Aehren oder Rispen beisammen lie­
gen. Solche Schwaden trocknen schneller und 
vollkommener, als die Bündel, die bei dem Mä­
hen mit der kurzstieligten Sense entstehen, und 
in denen bei dem kurzern Sommer-Getraide die 
Aehren und Rispen so mit den Halmen vermischt 
und von ihnen bedeckt liegen, daß Wind und 
Sonnenschein auf sie wenig wirken können. Selbst 
nach einem einfallenden Regen werden diese, aus 
groben Halmen bestehenden, Schwaden schnell 
wieder trocken, besonders an den Frucht-Enden. 
Bei trockenem Wetter bleiben diese Schwaden 
24 Stunden liegen; spater reichen schon einige 
trockene Stunden hin, sie zu der folgenden Ope­
ration tauglich zu machen; nämlich: sie mit der 
Harke, der Länge nach, vorsichtig, daß die Ord­
nung nicht sehr verrückt werde, in kleine Bün­
del zusammen zu ziehen. Wenn diese wieder 24 
Stunden gelegen haben und trocken sind, werden 
Waizen und Roggen zu gewöhnlichen Garben ge­
bunden, Gerste und Hafer aber nur in größere 
Bünde l  zusammenge leg t  und  au f  Sch le i f en  i n  
die Scheunen abgeführt, immer so geordnet, daß 

« 
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die Frucht-Enden beisammen liegen. Dieselbe 
Ordnung wird auch, so viel möglich, beim 
Einscheunen beobachtet, was denn freilich bei 
den Garben leichter ist, als bei den Bündeln. 
Außer  den  Scheunen  habe  i ch  e in  Dach ,  das  
auf Pfählen, ohne Wände, ruht. Unter 
dieses werden das Getraide, das wegen Mangel 
an Raum in Gubben auf dem Felde zurückblei­
ben mußte, oder solche Partieen desselben, die sich 
in den Scheunen feucht zeigen, einige Tage vor 
ihrem Dreschen gebracht. Hier, wo das Ge­
traide wohl von der Luftwärme und dem Win­
de, nicht aber vom Thau und Regen erreicht 
wird, trocknet es schnell und vollkommen. Dies 
Dach thut bei dem Lufttrocknen die Dienste ei­
ner Darre, und hat mir es eben möglich gemacht, 
auch in dem vorigjährigen übernassen Sommer 
völlig trockenes Korn zu gewinnen. 

Warum solche Schutzdächer auch auf den grö-
ßesten Besitzungen und den entlegensten Feldern, 
wo sie gerade am nützlichsten waren, nicht er­
richtet werden könnten, leuchtet mir nicht ein. 
Der einmalige Aufwand dafür kann gar nicht 
in Vergleich kommen mit den großen Einbußen, 
die das Dörren jährlich veranlaßt. Der Sieg 
des Lufttrocknens wäre entschieden, wenn sich 
Einzelne zu Versuchen entschlössen. 
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— Meine Weise des Erndtens und Einscheu­
nens fordert mehr Zeit, als die gewöhnliche. 
Beim Dreschen wird das wieder eingebracht. 
Um Roggen und Waizen zu dreschen, werden 
auf der Tenne etwa zwei Fuß hohe, leichte Ge­
rüste aus langen Raufen und Brettern zusam­
mengelegt. Die Drescher ordnen sich auf beiden 
Seiten desselben. Hinter Jedem wird eine be­
stimmte Zahl von Garben zurecht gelegt. Er 
nimmt aus diesen ungefähr so viel er bequem 
mit beiden Händen fassen kann, schwingt es über 
den Kopf und schlagt damit auf das Gerüst. 
Nach wenigen Schlägen sind die Aehren voll­
kommen leer, und der Drescher wirft das Stroh 
bei Seite, um eine neue Portion zu ergreifen. 
Ein Paar Weiber sind dabei geschäftig, das leere 
Stroh zu sammeln und haußen gleich wieder zu 
binden; die abgebrochenen Aehren und Halme, so 
wie sie sich anHaufen, mit Harken zu entfernen, 
die Garben zu öffnen, damit die Drescher dabei 
keine Zeit verlieren und frische herbei zu tragen. 
Durch die Besichtigung der neuen Bünde läßt 
sich die Reinheit der Aehren, und durch die be­
stimmte Zahl der Garben, Fleiß und Tauglichkeit 
der Arbeiter genauer controlirep, als es bei dem 
Dreschen mit Flegeln möglich ist.— Die ab­
gebrochenen Aehren werden hernach auf die ge­
wöhnliche Weise, ober mit der Walze gedroschen. 



82 

Daß die edleren, langhalmi 
der Gerste und des Hafers eben so veyanoeir 
werden könnten, ist gewiß. Ich Hab' es noch nicht 
versucht, sondern dresche sie mit der Walze, lasse 
aber auch dies Getraide auf der Tenne ordnen, 
daß die Frucht-Enden beisammen liegen. 

Man sollte glauben, das Ausschlagen des 
Getraides mit den Händen sey beschwerlicher, 
als das mit Flegeln; aber das kann nicht der 
Fall seyn, da meine Drescher, so oft ich einmal 
die letztere Weise anwenden ließ, mich baten, zu 
der erstern zurück zu kehren. Der Flegel ist denn 
freilich schwerer, als ein Büschel Getraide, und 
das taktmaßige Zuschlagen damit, laßt nicht die 
häufigen kurzen Zwischen-Momente zu, die beim 
Beseitigen des leeren Büschels und dem Ergrei­
fen eines neuen eintreten. 

— Ich wünsche, daß dies kleinliche Detail 
nicht müßig scheinen möge. Ich glaubte darin 
eingehen zu müssen. 

— Besser weiß ich nicht zu schließen, als 
durch die Bemerkung, mit der ich die Debatte 
vo r  fün fzehn  I ah ren  sch loß :  

Das Dörren des Getraides führt unver­
meidlich große Na cht heile herbei. Der 
Uebergang  zum Lu f t t rocknen  ha t  nu r  Schw ie ­
rigkeiten, und das Ueberwinden derselben 
bewahrt auf immer vor Jenen. 


